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JFer Pabſt konmt nach Wien, will unſern Kai-53 ſer beſuchen Wie? Pabſt, heilige
Vater zu uns? Ja, Er, nicht auders. Schon
kundigen alle Zeitungen die ſeltſame Erſcheinung an;
ſchon theilten ſie uns den Brief mit, den Pius der
Sechſte an Joſeph den zweyten geſchrieben hat, und
woriun er Jhm ſein Vorhaben zu wiſſen macht.

Dieſes iſt nun, ſeitdem uns die liebenswur—
digen Gaſte aus Norden und von Abend her ver-
laſſen, ſechs Wochen hindurch der Gegenſtand faſt
aller Geſprache.

So wie die Denkungs t lſcch'ſt ſuchtar ung ei t, omadie Sache auf die Gemuther einen verſchiedenen
Eindruck.

Einige ſtaunen und zerbrechen ſich die Kopfe,
warum der Pabſt konnt? Was fur Abſichten, und
was fur Folgen ſein Beſuch haben mag? Andere
philoſophieren uber dieſe Veranderlichkeit des Laufs
der Dinge, und uber den himmelweiten Abſtand
zwiſchen den finſteren Zeiten der Heinriche und Frie
deriche, und der hellen Epoche Joſephs des zwey
ten. Einige kommen gar auf den Gedanken, daß
Sr. pabſtliche Heiligkeit Pius der Vl. zu dem rom.
kaiſerl. Throne komme, um allda die Lehren zu neh—

men. Der Gaſtwirth und der Zimmermiether be—
rechnet im Voraus den Gewinn, den er von ſo vie
len zueilenden Fremden hoft. Der Andachtler freu

et ſich auf Agnus Dei, geweihte Roſenkranze, wohl
gar heilige Leiber, oder wenigſtens Partickeln. Der
betrangte Monch, die fur ihren Schleyer beſorgte
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Nonne hoffen, was hoffen ſie nicht? Und ich, der
ich weder Politiker, noch kaltblutiger Philoſoph,
noch Gaſtwirth oder Hausherr, noch Betbruder,
Monch eder Nonne bin, mache wieder andere Be—

trachtungen.
Vorzuglich fallt mir auf, daß ſo wenige mei—

ner Mitburger beſtimmte und richtige Begriffe ha—
ben, was denn eigentlich der Pabſt iſt?

Der einfaltige, der Schwarmer ſtellt ſich et
was mehr, als Menſchliches, einen Schein um das
Haupt, beinahe einen Halbgott vor. Ein heiliger
Schauder ergreift ihn bey bloſſer Ausſprache der

Worte: Pabſt, Rom, Vatikan, Bulle, pabſt
licher Bann, und Seegen.

Der Freygeiſt, dieſes Unkrat ſchießt auch bey
uns auf, ſpottet allgemein uber das Triregnum
innndi (ſo heißt man zu Rom die pabſtliche Krone)
rothen Hut, Biſchofsmutze, Pralateninful, runde,
geſpitzte, geeckte Monchskappen, Sandalen, Gur
tel, Stricke und Barte. Er lachelt uber die ruhm
wurdigſten Erzahlungen eben ſo honiſch, als uber
die Legenden von Ritter Georg, und dem Lindwurm,
den er erſtach; vom großen Chriſtoph, der unſern
Herrn durchs Waſſer getragen haben ſoll, und von
den eilf tauſend Jungfern, die der heidniſche Ko—
nig bey Koln am Rhein ſchlachtete. Er wirft in
eine Klaſſe wahrhaft heilige Dinge mit Lucaszetteln,
Nikolausbrod, Aloyſimehl, Walburgaoehl, Jgna—
tius Bohnen, geweihte Zweige von Felberholz
gegen das Ungewitter, und Fieberwaſſer, welche
beyde letztere Stucke laut der noch heuriges Jahr
im ſogenannten KrakauerKalender, bey von Tratt
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nern gedruckt, geſchehenen Ankundigung den rgten
April nachſt kunftig bey den Wohl Ehrwurdigen
PP. Dominikanern ganz friſch zu haben ſeyn werden.

Nur der vernunftige und wohl unterwieſene
Chriſt, leiber ein ſehr kleiner Haufen, weiß, wor
inn eigentlich der Vorzug beſtehe, welchen der gott—

liche Stifter unſerer heiligen Religion dem heiligen
Petrus und deſſen Nachfolgern vor ſeinen Mitbru—
dern den gleich bevollmachtigten Biſchofen eingerau—

met hat; und. wie nach und nach dieſer Vorzug weit
uber ſeine wahre Granze erſtrecket worden.

Da auch mir das Gluck zu Theil worden, ei
nen beſſern Unterricht zu empfangen, glaube ich deſ—
ſen Mittheilung meinen Mitburgern ſchuldig zu ſeyn.

Meine Schreibart wird ſo ſeyn, damit mich
auch der gemeinſte Mann verſtehe, und dennoch
werde ich nicht blos aus meinem Kopfe, ſondern
nach den lauteren Grundſatzen der heiligen Schrift,
und der heiligen Vater ſchreiben.

Der dieſe Quellen und die geſunde Vernunft
gelten laßt, iſt mir ſchon ein ſchatzbarer Leſer, und
wenn ich die Wahrheit reden darf, lieber als man—
cher ſo genannter Gelehrter; denn nach meiner Den
kungsart iſt eben der, wer er auch immer iſt, kein

gemeiner Mann, welcher der Wahrheit und den
achten Quellen derſelben Gehor giebt; da ich hin—
gegen diejenigen, welche den gemeinen Schlendrian,
die gemeinen Vorurtheile nicht verlaſſen wollen, bey

aller ihrer Wurde, bey allem Anſehen, bey aller
vorgewandten Gelehrſamkeit fur die gemeinſten Leu—
te halte, mit denen eben deswegen nicht zu reden iſt,
weil ſie immer ein langſt verworfenes Gezeug daher
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bringen; und ſo wie dieſes ihre einzige Richtſchnur,
alſo Beirug und Untergrabung ihr Witz, Grobheit
ihr Eifer iſt.

J.
Edchwarmeriſche von Vorurtheilen eingenommene

Verehrer des Pabſtes ſchreyen vielleicht wohl
gar gleich bey dem Anblicke deſſelben: „da kommt
der dem niemand auf dem Erdboden gleich iſt.“

Gott behute mich, daß ich nicht unter einem
Haufen iolcher Leute zu ſtehen komme. Beny der

mindeſten widrigen Miene, zugeſchweigen, wenn
man hieruber gar in das Lachen ausbrache, horete
man uber ſich zuſammenſchreyen: „Jſt das nicht
der, welcher von Gott die Schluſſel zum Himmel.
reich, und die Gewalt zu binden, und aufzuloſen
erhalten hat. Dem kein Biſchof gleich iſt, von dem
ſelbſt die Biſchoöre ihre Gewalt und ihr Anſehen ſo
haben, wie der Pabſt ſeine oberſte Gewalt unmittel

bar von Gott hat? Jſt das nicht der Statthalter
Jeſu Chriſti, daß ſichtbare Oberhaupt der Kirche,
der overite, der unfehlbare Richter aller Glaubigen?

Ohnehin konnte man mitten in einem ſo
ſchwarmeriſchen Haufen nicht auf Belehrung oder
Widerieguug, ſondern nur ſogleich dahin denken,
daß man unter den Fuſſen ſolcher Leute nicht ganz
zertreten herauskame.

Mun ſo will ich lieber vorher zu meinen Mit.
burgern von allen dieſen Pradikaten, die einige dem

Pabſte beylegen, in Friede und außer Gefahr reden.
Liebe Mitburger! horet doch den heiligen Ev—

angeliſt Johannes, welcher uns im XX. Kap. 22
und 23 Verſe verſichert, daß Chriſtus nicht zu Pe-

trus
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trus allein, ſondern auch zu den ubrigen Apoſteln
und Jungern geſprochen: „Empfanget den heiligen
Geiſt, denen ihr die Sunden erlaſſen werdet, de—
nenſelben ſind ſie erlaſſen, und denen ihr ſie behal—
ten werdet, ſind ſie behalten.“

Horet den heiligen Hieronimus, welcher gleich-
falls von allen Apoſteln ſagt: „alle empfangen die
Schluſſel zum Himmelreich, und die Kirche wird
auf ſie alle gleich viel gegrundet.“ Lib. 1. adv. jovin.

Horet die Sprache des h. Cyprian: „es ſind ge—
wiß die ubrigen Apoſtel dem Petrus gleich geweſen,
u. haben mit ihm die namliche Wurde und einerlen
Macht uberkommen. Lib. de unit. Eccles.

Horet wieder den Heiland ſelbſt bey dem h. Evang.
Johannes im angefuhrten Orte zu allen Jungern
ſprechen: „Wie mich mein Vater geſendet hat, al«
ſo ſende ich euch,“ wohl gemerkt, „ich ſende euch,

und nicht ich laſſe euch durch den Petrus ſenden.“
Horet den heil. Paulus in dem Sendſchreiben

an die Gal. 1. Hauptſt. 1. V. „Paulus ein Apoſtel
nicht von Menſchen, weder durch Menſchen,“ hier-

mit auch weder von Pabſte noch durch den Pabſt,
„ſondern durch Jeſum Chriſtum und Gott dem Va
ter, der ihn vom Tode auferwecket hat.“

Horet den heil. Ambroſius: „der Biſchof
ſtellt die Perſon Chriſti vor, er iſt der Statthalter
des Herrn. in comm. ad J. ad Cor. XI. io.

Horet den heil. Auguſtin: „der Biſchof muß
andere an Reinigkeit ubertreffen, weil er ein Statt
halter Gottes iſt. Quaeſt. vet. et nov. teſt.c. i27.

Horet den heit. Baſilius: „ein Biſchof iſt
nichts anders als ein Mann, welcher die Perſon

Chriſti vertritt.“ Conſt. mon. c. 22. „Jhr



„Jhr mußet die Vorſteher und Hirten der
Kirche als eure Vater und als Chriſti Statthalter
ehren,“ ſagen die heiligſten katholiſchen Kirchen—
verſanimlungen bey Harduin Tom. IV. Col. 1466.

Col. 1460. Tom. V. Col. 468.
Habt ihr alſo meine Mitburger euch nicht

genug gehoret, daß nicht der Pabſt allein, ſondern

jeder Biſchof der Statthalter Chriſti ſey, und daß
ihr alſo taglich an eurem Biſchof einen Statthalter—
Chriſti ſehen konnet, der die namliche Gewalt zu
loſen und zu binden, und die Himmelsſchluſſel eben ſo,
wie der Pabſt unmittelbar von Gott erhalten hat.

Horet aber weiter in Anſehung des obriſten
untruglichen Richterſtuhls, wie das Evangelium,
die heiligen Vater, die Kirchenverſammlungen den
felben in Glaubensſachen, und in den zur  ewigen
Seeligkeit fuhrenden Sittenlehren nicht bey dem
Pabſte, ſondern bey der allgemeinen Kirche, das
iſt, bey den ſammtlichen Vorſtehern der Kirche er
kennen.

Bey Matth. im XVIII. Kap. 15. V. wird Pe—
trus nicht minder, als die ubrigen Junger an die
K'rche, als den oberſten Richter angewieſen, und

Heiland ſagt nicht: „der den Petrus nicht ho—
ſondern, der die Kirche nicht horet, den halte

einen Heiden und Zollner.“
„Die Kirche des lebendigen Gottes iſt ber

iler und die Grundfeſte der Wahrheit,“ ſagt
ulus im Sendſchreiben am Tim. in Ill. Haupt

cke 15. V.
„Alsdenn verſtehen wir die gottliche Schrift

hrhaftig, ſagt der heil. Auguſtin, da wir den

Ver
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Verordnungen einer allgemeinen Kirche nachleben,

an welche wir durch das Anſehen der Schrift ſelbſt
gewieſen werden.“ Contra creſc. c. z1. und c. 33.

Auch ich, ſagt der namliche Kirchenlehrer, wurde
mir nicht getrauen dem, was der Pabſt Stephan
entſchieden hat, beyzufallen, wenn mich nicht das
einſtimmigſte Anſehen der katholiſchen Kirche in ſei—
ner Meinung beſtattigte, welchem Anſehen auch oh—

ne Zweifel Cyprianus nachgegeben haben wurde,
wenn die Wahrheit ſeiner Zeit aufgedecket, und
durch einen allgemeinen Kirchenrath feſigeſetzet wor—
den ware. L. J. de bapt. c. 1. L. II. cap. 4. cap. 8. L
IV. cap. 6.

Der heil. Paulus widerſtand dem heil. Petrus,
weil Paulus ſah, daß Petrus nicht richtig nach der
Wahrheit des Evangeliums wandelte. Sieh das
Sendſchroiben an die Gal. ll Hauptſt. V. it.

Paulus und Barnabas fragten ſich uber die
Frage wegen der Beſchneidung nicht bey dem Pe—

trus, ſondern bey der Verſammlung der Abpoſtel
und Prieſter zu Jeruſalem an, und erhielten auch
den Spruch nicht vom Petrus, ſondern von der gan
zen Verſammlung mit dieſen Worten: „es hat dem
heilgen Geiſte und uns gefallen. Sieh in den Handl.

der Ap. das XV. Hauptſt.
„Jch mag wegen der Sunden wider den

Glauben von der Kirche gerichtet werden,“ beken.
net Jnnocenz der lll. Serm. 2. de canſ. Pont.

Der allgemeine Kirchenrath zu Koltnitz hat
dieſe Wahrheiten deutlich genug mit dieſen Worten
geſagt: „daß dieſer im heiligen Geiſte rechtmaßig
verſammelte allgemeine und die ſammtliche katholi;

As ſcho
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ſche Kirche vorſtellende Kirchenrath unmittelbar von

Chriſto ſeine Gewalt habe, welcher ein jeder Chriſt,
weſſen Standes er immer ſey, auch wenn er ein
Pabſt iſt, zu gehorſamen ſchuldig iſt, in allem dem,
was den Glauben, die Tilgung der Kirchentrennung

und die allgemeine Kirchenreformation an Haupte
und Gliedern angehet; daß alle und jede, weſſen
Standes, Weſens, und Wurde ſie ſeyn mogen, ohne

den Pabſten auszunehmen, welcher den Geboten,
und Verordnungen dieſes heiligen und eines jeden
anderen im heiligen Geiſte rechtmaßig verſammelten
Kirchenrathes zu gehorſamen ſich halsſtarrig weigern
wurde, bey nicht erfolgender Beſſerung mit den ge
horigen Kirchenſtrafen beleget werden ſollen.“ Se

het alſo meine lieben Mitburger, daß ſelbſt der Pabſt
den Kirchenverſammlungen gehorſamen muß, daß
er, wenn er ſich nicht beſſern will, von demſelben ge
ſtraft werden konne, und daß er alſo nicht der untrug-
liche oberſte Richter der Glaubigen ſeyh.

Pabſt Eugen, wie es bey Gudemus Cod.
dipl. Mogunt. Tom. IV. p a90o. zu leſen, erklarte
ſich auch, daß er ſich den ſammtlichen Verordnungen
bes Koſtnitzer Kirchenraths, ſo wie anderen allge
meinen Kirchenrathen gern unterziehe.

ESylveſter der ll. war auch Pabſt, und macht
auch dieſe Bekenntniß: „ich ſage es ein fur allemal:

daß ſelbſt der romiſche Pabſt, wenn er an ſeinem
Bruder ſundigte, und nach wiederholter Ermah
nung die Kirche nicht horete, daß ſage ich, ein ſol—
cher romiſcher Pabſt nach dem Gebote des Herrn fur
einen Heiden und Zollner gehalten werden muſſe. in
Ep. ad Sequin. Archiep. den.

Jo
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Jch konnte euch mehrere dergleicken Gieſtand—
niſſe von Pabſten ſelbſt anfubren, wenn ich mir nicht

vorgenommen hatte, die Weitlauftigkeit zu vermei—
den.

Pabſt Gregorius der Große giebt ſchon ſtatt
aller das genugſamſte Zeuqniß, daß dem Pabſte der
Titel eines allgemeinen Biſchofs nicht gebuhre, und

daß alle Biſchofe mit dem Pabſte gleiche Amtsbru—
der ſeyn. Und denen, die nicht mit Gregorius den—
ken wollten, kann nichts mehreres geſagt werden,
als was der heil. Bernhard L. V. de coul. dem Pabſte
ſo herzhaft als deutlich mit dieſen Worten ſagte:
„Betrachte nur, daß die heilige romiſche Kirche,
welche du aus Gottes Anordnung regiereſt, eine
Mutter anderer Kirchen ſey, und nicht ihre Beherr—
ſcherin: daß du nicht der Herr uber die Biſchofe
ſeyſt, ſondern ihr Mitbiſchof, der Bruder aller
Uebhaber Gottes, und ein Mitgenoß aller derjeni—

gen, die den Herrn furchte Was Petrus ge
habt hat, das hat er dir vermacht, die Sorgfalt
namlich um die Kirche. Oder hat er dir et—
wann die Herrſchaft uber ſie hinterlaſſen? Hore,

was er ſelbſt ſagt: nicht als Beherrſcher
des Erbtheils des Herrn, ſondern als herzlicher Vor.
bilder ſeiner Heerde. Und damit du ja nicht mey—

neſt, das habe er bloß nach ſeiner Demuth, u. nicht

auch nach der Wahrheit geſchrieben, ſo hore die
Stimme des Herrn im Evangelio. Die Konige
der Voitei herrſchen uber ſie, ſagt er, und die Ge-
walt ubet ſie haben, werden Wohilthater genennet,
und er ſetzet hinzu: Jhr aber nicht ſo; das iſt doch
klar, und den Apoſteln wird das Herrſchen unterſagt.

So



12

So geh nun hin, und maſſe dich entweder als Herr
des Apoſtelamtes an, oder als Apoſtel der Herrſchaft.

Wenn du beydes zuſammen haben willſt, wirſt du
bendes verlieren, du mußteſt nur dafur halten: Gott
habe dich ausgenommen, als er dort uber Leute klag-

te: ſie haben geherrſchet; aber nicht aus mir, ſie ha
ben ſich als Furſten geltend gemacht, und ich wuß
te es nicht. Wenn es ſo recht iſt, ohne Gott herr-
ſchen, ſo magſt duwohl Ehre haben, aber nicht bey
Gott.“ 2. Buch. 7. Kap.

Aus dieſem lernet ihr auch, meine liebe Mit—
burger! in welchem Verſtande der Pabſt ein Ober—
haupt der Kirche genennet werden konne. Hier kann
nemlich kein vom menſchlichen Haupte entlehntes
Gleichniß gelten.

Woeonn ein ſolches Haupt hin iſt, ſo liegt der
ganze Leib freylich da, weil ihm von jenem ſeine Le
bensgeiſter zugefloſſen waren.

Die Kirche aber wird nicht vom Pabſte, ſon
dern von Jeſu Chriſto begeiſtert. „Der Korper der
Kirche,“ ſchreiben die baſelſchen Vater an den Pab
ſte Eugen, „muß mit anderen Staatskorpern,
Burgerſchaften und Geſellſchaften nicht verglichen
werden; denn Chriſius iſt mitten in dieſem Korper,
und regieret ihn, daß er nicht irre gehe. Der Pabſt
iſt alſo kein herrſchendes Oberhaupt, ſondern ein zur
Erhaltung der Einigkeit dienſtbares Haupt, welches

von dem Korper der ganzen Kirche ſeine Kraft, Fe
ſtigkeit und Unterſtutzung hat, wie es Sixtus der
Ull. bekennet. Ep. 10. ad. Ep. Illyr.

Nur heraus meine lieben Mitburger mit den
Skrupeln und Anſtanden, die ihr etwann habt.

Ma—
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Mathen euch die Ehrentitel, weiche dem Pab—
ſte heut zu Tage beygelegt werden, vielleicht irre?

Bis in das neunte Jahrhundert ſchrieben die
Biſchofe dem Pabſte als ihrem Bruder zu, Gre—
gorius der Groſſe konnte nicht leiden, daß die Bi—
ſchoſe der Worte befehlen, allgemeiner Biſchef in
Anſehung ſeiner Perſon ſich bedienten. Er ſelbſt
nennte jedon Biſchof Eure Heiligkeit, und es wur—

den auch vor Alters den Biſchofen die nemlichen Eh
rentitel, Pabſt, hochſter Prieſter, Statthalter

Chriſti, Eure Heiligkeit beygeleget. Sieh bey dem
P. Mamachi Orig. Eccl. p. 304. Erſt Gregorius
der lV. wich von der Schreibart des großen Grego—
rius ab, und wollte von den Biſchofen nicht mehr
Bruder, ſondern Vater genennet werden. Sieh hi—
blioth. Patr. max. Tom. XIV. p. 315.

Daß ſelbſt die Biſchofe im mitleren Zeitalter
angefangen haben von ſich zu ſchreiben: Von Gottes

u. der heiligen Stuhles Gnaden Biſchof, dieſes bewei—
ſet nichts anders, als daß dieſe guten Biſchofe nur
eine andere Schreibart und andere Urſachen, nicht

aber eine beßere Wiſſenſchaft gehabt haben, als die
Apoſtel, deren ihre Briefe, wie die heilige Schrift
erweiſet, keineswegs mit dieſen Worten anfangen,
Paulus, Judas, Jacobus, Johaunnes, von Cot—
tes und des heiligen Stuhles Gnaden Biſchef.

IJch weiß wohl, was euch dieſer oder jener in
das Ohr ſagt, nemlich: „fragt den Änther, ob
denn nicht der Heiland nur zum Detrus Zeragt: du
biſt ein Fels, und auf dieſen Fels will iu, eine
Kirche bauen. Und ich will dir die Schluſſel der Sen—

mels geben. Simon Johannis liebeſt du mech
mehr
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mehr als dieſe? Weide meine lamer weide meine
Sahale.“ Sagt dieſem, liebe Mitburaer, der Author
redet als ein ehrl. Mann nicht gern in das Ohr, da
mit man ihn aber doch nicht beſchuldigen konne, er
rede zu laut, ſo laßt er ſtatt ſeiner die heil. Vater re
den.

Die Stelſen der heiligen Vater, die ich an
fubre, fodern keine beſonde.e elehrſainkeit, um
verſtanden zu werden, laßt euch alſo meine Mitbur

ger nicht ſo erniedrigen, als wenn dieſe Stellen nicht
fur euch, ſondern nur fur Gelehrte waren. Jch ha-
be ſchon geſagt, wenn ihr geſunde Vernunft und gu
ten Willen habt, ſo ſeyd ihr mir gelehrt genug, und
ſind denn nicht die Stellen jener heiligen Vater ganz
leicht nach dem Buchſtaben zu begreiffen, welche ſa—

gen, däß unter dem Felſen, worauf die Kirche Chri
ſti gebauet worden, der Glauben oder das Be—
kenntniß, welches der heilige Petrus von der Gott-
heit Chriſti abgeleget hat, verſtanden werde. Sieh
des P. Alexander Natalis ſeine Kirchengeſchichte

Tom. 8. p. J75. nach der Pariſer Auflage, allwo
die romiſchen Pabſte genennet werden, welche dieſer
Auslegung beytreten. Viele heilige Vater verſte-
hen unter dem Felſen Chriſtum ſelbſt; und endlich
ſagt noch der ubrige anſehnlichere Theil der heiligen
Schriftſteller, daß gleichwie Petrus im Namen al
ler ubrigen Apoſtel der Gottheit Chriſti ein offentli—
ches Zeugniß gegeben hat, alſo auch die Worte des

Erloſers an den Petrus, als Vertreter aller ubrigen
Apoſtel und Kirchenhaupter, und hiemit auch an die
ſe gerichtet waren. „Verſtehen auch einige Schrift.
ausleger,“ ſagt der katholiſche und gelehrte Biſchof

Boſ
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Boſſuet dieſe Worte: „die Pforten der Holle wer—
den ſie nicht uberwaltigen von Petrus, ſo ſind es nur
wenige, und wir konnen gegen tauſend fur unſere
Auslegung auffuhren.“ Defenſ. declar. Cler. Gall.
L. XV. Cap. 34.

Mit den Himmelsſchluſſeln werdet ihr mich
doch nicht mehr plagen, nachdem ich hievon ſchon
oben die heiligen Vater habe reden laſſen. und end—
lich hilft uns Ambroſius mit dem heil. Petrus anver
trauten Schafen auch heraus, da er ſchreibt: „drey—-
mal hat der Heiland dieſe Worte wiederholet: wei
de meine Schafe. Und welche Schaſe, welche Heer—
de hat wohl damals der heilige Petrus uberkommen?
Die, welche er mit uns zugleich, und welche wir al
le mit ihm zugleich ubernommen haben.“ L. 2. de
dign. lac. cap ↄ Der heil Auguſtin ſagt gleich-
falls: „dieſe Rede, weide meine Schaſe, geht alle

an.“
Eben ſo erweiſet jener Tert bey Lucas im 22.

Hauptſt.za V.,„Jch aber habe fur dich gebeten, daß

dein Glauben nicht aufhore,“ nichts anderes, als
daß der Heiland fur den heil. Petrus gebeten, da—
mit er auch in ſeinen Falle den Glauben behalte, und
folglich ſich wieder geſchwind aufrichte, und die ubri-

gen Apoſtel im Glauben beſtarke. Woraus auf eiu
Vorrecht der Untruglichkeit noch gar kein Schluß zu
diehen, „da in Glaubensentſcheidungen unſehlbar
ſeyn, und vom Glauben nicht abfallen, welches je—
der gute Chriſt von der Barmherzigkeit Gottes hoffen
kann, verſchiedene Dinge ſind.

Aber die Biſchofe, werdet ihr ſagen, muſſen
ja vom Pabſte boſtattiget werden, ſo iſt ja die bi—

ſcho
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ſchoftiche Gewalt vom Pabſte und die pabſtliche Ge
walt mehr als die biſchofliche.

Meine Mitburger! Die Weihungen und die
Beſtattigungen der Biſchoffe geſchahen in der alten
Kirche zugleich und nur auf der erzbiſchoflichen Kir—

chenvetſammlung. Erſt im vierzehnten Jahrhunder
te wurde die Beſtattigung von der Weihe abgeſon—
dert, und nach und nach wußte der romiſche Hof die
Weihung, die Beſtattigung und die Ueberſetzung der.
Biſchoſe an ſich zu ziehen. Sieh Van Eſpen P. J.
tit. 15. c. 1. Thomall. P. 2. L. 2. c. 42. n. 8.

Aus dieſer Anmaſſung erfolgten bald mehrere.
Bisthumer einſchmelzen, oder zertheilen, neue
Bisthumer errichten, Biſchofe abſetzen, oder ihre
Reſiqnationen annehmen, welches alles die erzbiſchof
lichen Verſammlungen mit landesfurſtlichem Conſens
ſonſt zu richten pflegten, wurden zu pabſtlichen Vor
rechten gemacht. Ja die Sache kam ſo weit, daßdie
Erzbiſchofe und einige Biſchofe die ihnen unmittel
bar von Gott gegebene Gewalt gar nicht ehe ausu—
ben durften, bis ſie nicht das ſo genannte Pallium
(welches vor Zeiten ein von Kaiſern gegebenes Eh
renkleid war) bey der romiſchen Hofkanzley gegen ei—
nen beſonderen Eid der Treue und fur baares Geld
erhalten haben. Von welchem Mißbrauche die Kir-
che durch ſo viele Jahrhunderte nichts wußte, ſo wie
ſchon etliche Jahrhunderte verſtrichen ſind, ehe der
Kirche Pabſte bekannt waren, welche ſich getrauet
hatten, die biſchoflichen Rechte zu kranken, ſich ge
wiſſe Abſolutionen, Diſpenſationen, Entſcheibun
gen, Appellationen und die Verleihung der Pfrun—
den vorzubehalten, beſonders da dergleichen Anmaſſ

ſun
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ſungen von Kirchenverſammlungen und einzelt.en
Biſchofen ſogleich fur nichtig erklaret worden. Jleu—
ry, Thomaſſin, Peter de Marca, Alexrander Na—
talis, welche alle gut katholiſche, und gelehrte Man-
ner waren, beweiſen alles dieſes ſehr weitlauftig.
Und ſo ergieng es, meine Mitburger, mit den Hei—
ligſprechungen und den Beſtattigungen geiſtlicher Or-

den.
Jn alten Zeiten war keine Heiligſprechung be

kannt, als dieſe, daß das chriſtliche Volk mit Er—
ianbniſ der Biſchofe demjenigen, welcher in groſ—
ſem Ruhme der Heiligkeit verſtorben, offentliche
Ehren erwieſen hat. Auf das Bitten LUntolfs zu
Augſpurg wurde Ulrich, der auch einſt daſelbſt Bi
ſchof geweſen war, vom Johannes dem XV. in ei—

ner zahlreichen Verſammlung von Biſchofen den Hei
ligen beygezahlet im Jahre 995. Die feyerliche Hei
ligſprechung kam eigentlich erſt im zwolften Jahrhun
derte auf, da Eugen der lIII. den Kaiſer Heinrich un

ter die Heiligen ſchrieb. Und daß die Heiligſpre—
chung dem Pabſte vorbehalten ſeyn ſolle, das wur—
de erſt von Alexander dem Ill. erwirket, und von Ur—
ban den VIII. befeſtiget. Sieh Mabillon Sec. hened.
P. I. p. 243. Benedict. xIV. de ſeiv. Derbeatif. L. J.
S 39. n. 14. edit. Rom.

Von der Veſtattigung geiſtlicher Orden willich gar nichts mehr ſagen, nach ſo vielen Schrif—

ten wieder neuerlich ſieben ganze Kapitel von Klo—
ſterleuten herausgekommen ſind, worinn erwieſen iſt,

daß die alten Monche von den Biſchofen abhiengen,
und die immerfort wider den Sinn und das Klagen
unſerer heiligen Kirche errichteten ſo verſchiedenen

B neu
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neuen Orden ihr Daſeyn, leyder, von den Pabſtan
erhalten haben, da doch: die Kirche den Pabſten di
Erlaubniß neue Orden zu prufen, und errichten zu
laſſen, zu dem Ende verliehen hat, daß die Zahl der
Monche und der neuen Orden vermindert, ſtatt ver
mehret werden ſolle.

Wenn alſo Schwarmer den Pabſt fur denje
nigen anſehen und ausrufen wollen, welcher allein
heilig ſprechen, welcher allein geiſtliche Orden etr
richten, reformiren laſſen, oder aufheben kann; ſe
werdet ihr euch, liebe Mitburger! doch zu dieſet
Schaar nicht geſellen.

Jch beſorge gar nicht, daß ihr, die ihr dieſen
Wahrheiten ſo Gehor gebt, wie keine zu laugnetn,
und jede erprobet iſt, daß ihr euch zu jenem dummen
Haufen geſellen werdet, aber das ſehe ich euch an,
daß ihr doch nicht aus der Verwunderung kommen
konnt, wie denn der Pabſt durch die letzteren Jahr
hunderte fur das gehalten worden, was er nicht iſt.

Meine Mitburger! die Pabſte haben Erſtent
manches auſſerordentlicher Weiſe unternommen, u—

nur, was die Biſchofe zu thun vernachlaßigten, da
und dort erſetzet; da hielten nur manche ſchon dafur,
ſie hatten hierinn eine oberherrliche Gewalt ausgeu
bet. Zweytens haben viele auch nur darauf geſehen,
was Pabſte gethan haben, ohne zu uberlegen, was
ſie dazu fur Recht hatten. Drittens weil die abend
landiſchen Kirchen mittelſt des romiſchen Biſchofes
die Gemeinſchaft mit den morgenlandiſchen hielten,
ſogeriethen endlich einige auf den Schluß, daß die
ganze Gewalt Kirchengemeinſchaft zu halten, oder
von ihr auszuſchlieſſen bey dem romiſchen Pabſte

ſey
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ſey; ſo wie Viertens viele die Rechte des romiſchen
Biſchofes als Patriarchen mit den pabſtlichen Ge
rechtſamen vermiſchten. Funftens was Biſchofe an
den vabſtlichen Stuhl etwa aus ſonderlicher Ehrer—
bietigkeit, oder aus Zartlichkeit des Gewiſſens, oder
auch aus Eifer um die heilſame Strenge der Kirch en
zucht geſchrieben und hingewieſen haben, das Hut
man nach der Zeit als einen Beweisthum ihrer ſchul—
digen und ganzlichen Unterthanigkeit genommen.
Auch haben hiezu Sechſtens einige verblumte und ubel

verſtandene Redensarten einiger Kirchenvater etwas
beygetragen. Siebendens hat hauptſachlich durch
jenen Betruger, welcher unter dem Damen Jſiborus
Merkator bekannt iſt, und der den Pabſten der er—

ſtern Zeiten ſo viele der alten Kirchen,ucht ungleiche
Briefe und Geſetze angedichtet hat, die Kirche ihre
erſte ſchone Geſtalt verlohren. Nach dieſen fur acht
eingedrungenen falſchen Urkunden war ſodann dem
romiſchen Hofe leicht ſeine Hoheit u. Macht immer zu

erweitern, da Achtens die Erzbiſch. u. Biſch. weder auf
ihre Gerechtſ. weder auf ihre Pflichten, ſondern ſelbſt
mehr auf weltliche Hoheiten und zeitliche Vortheile
beſorgt waren, und Neuntens unter Geiſtlichen und
Weltlichen eine allgemeine und erſtaunliche Unwiſſen

heit und Zuchen-«

—rn pves romijchen Stubles auf die—ſe Weiſe ſo hoch geſtiegen war, ſo vermehrten ſich

auch d emonie Bew
oder zu furcht
ſan

enrttu outru, und endlich die Schul—ehrer, welche die unachten Waaren ihren Schulern
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ſo hinausgaben, wie ſie ſelbſt dieſelben in romiſchen
Schulen erhaiten haben, dahin bewog, daß ſie den
Pabſt zum Nachtheile der biſchoflichen und ſogar der
landesfurſtlichen Macht fur einen allgemeinen geiſtli
chen und weltlichen Selbſtherrſcher ausruften.

Damit weltliche Furſten nicht auf den Gedanken
und in die Moglichkeit kommen ſollten, die Wahrheil
der alten Kirchenzucht, ihre Rechte, und die Rech
te der Biſchofe hervorſuchen zu laſſen, ſo wurden
Zehentens diejenigen Kreuzzuge in das ſo betitelte
heilige Land angeſtellet, und unterhalten, wobey die
Regenten ihre Lander verlaſſen, zur Todtung der
Unglaubigen helfen, und tauſend Unfug dabey unter

den ſogenannten helligen Streitern geſchehen laſfſen
mußten. Und als dieſes nicht mehr angieng, weil
die Leute endlich einſahen, daß das wahre heilige Land

welches Chriſten ſuchen muſſen, gar nicht mehr Pa
laſtina, ſondern das Himmelreich ſey, ſo wurden
Eilftens unter den chriſtlichen Potentaten beſtandige
Zwiſtigkeiten und Kriege ancteſponnen. Erſtanden
auch Gelehrte, ſo wurden Awolftens ihre Bucher

ſogleich unter Verbote gefeſſelt, damit nur die Un
wiſſenheit, und folglich die Leichtigkeit, die Leute
blind herumzufuhren, unterhalten wurde. Und um
deſto ſicherer hierinn zu ſeyn, blieb es nicht einmal bey
bloſſen Verboten, ſondern es wurde Dreyzehntes
Buch, Author (Gott ſey ewiger Dank, daß ich da
mals noch nicht gelebet habe) und jeder, der nur
einen wenigen Hang zur Wahrheit ſpuren ließ, von
dem ſogenannten heiligen Jnquiſitionsgericht gar
verbrannt: welches tygermaßige, unſere heilige Re
ligion ſo entehrende Gericht hauptſachlich von den

aus
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ausgearteten Kindern des heiligen Dominikus und
Franciſeus beſorget, unterſtutzet, und befordert wur.

de. Wo ubrigens Vierzehntens der ganze Schwarm
ſo vieler und ſo verſchiedener wider den Sinn der heil.
Kirche errichteten Monchsorden ſich mit gutem Er—
folge alle Muhe gab, die Gemuther, die Herzen,
die Sinnen der Unterthanen in Vorurtheilen und in
der Unwiſſenheit und im romiſchen Contributions
ſtande durch tauſend Vorſpieglungen zu erhalten,
und ſich auch dabey vom Staate und von Priva—
ten wacker zahlen zu laſſen.

Es wurde zwar manchmal die romiſche Hof—
kanzley, die man immer von dem Pabſte unterſchei

den muß, und der ganze Schwarm der Monche er
ſchuttert, allein, da wechſelten Funfzehntens die da
mals verkannten Bannſtralen, mit denen auch da
mals nicht ſogleich aufgedeckten Ranken ab. Die
Staaten waren an Leuten und an Gelde entkraftet,
verwirrt, von auſſen und innerlich gekranket, und
die Romiſche Hofkanzley blieb, ſamt ihren monaſti
ſchen Truppen bald wieder in Ruhe.

Nun wiſſet ihr ja alſo, meine lieben Mitbur—
ger! warum durch eine ſo lange Reihe der leßteren
Jahrhunderte der Pabſt immer fur das, was 'er
nicht iſt, angeſehen wurde.

Von dem ich bin verſichert, das heutigen Tags
auch ſchwarmeriſche Verehrer des Pabſtes ihn nicht
mehr fur jenen anſehen werden, der ſich in burgerli—
che Einrichtungen und in die weltlch Rag

ie eglierunmengen, oder wohl gar darinn eine Oberherrſchaft
fodern durſte.

B 3 Es
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Es iſt allen zu gut bekannt, daß die Landes
furſten ihre Gewalt von Gott haben; daß ſie Nie—
mand, als Gott ſchuldig ſind, von ihrer Regierung
Rechenſchaft zu geben, daß ſie hiemit auch die Ur—
ſache dieſer oder jener Einrichtung, Fremden ſchon
gar nicht zu effenbaren haben; daß man ihnen den
Vorwurf niche machen konne, daß ſie die Religion
verletzen, wenn ſie keinen Glaubensartikel, ſondern
nur die Mißbrauche angreiffen, und eben das zu
ruckfuhren, was der Religion in erſtern Zeiten ſo

vielem Glanz zuwegegebracht ſo wie nach
2den klaren Beveiſen, welche der gelehrte Hert

Hefrath von Schmidt in ſeiner Geſchichte der
Deutſchen anfuhret, die romiſchen Kaiſer auch auſſet
den traurigen Kirchenſpaltungen, die von einigen
Pabſten ſelbſt, aus Herrſchſucht, ſind angeſponnen
worden, den Verfall der Religion und der Sitten als
oberſte Vertheidiger der chriſtlichen Kirche von jeher,
am meiſten verhindert, und die Einigkeit. der Kir
che hergeſtellet haben; daß nichts zur Religion ge
horen konne, was den von Gott befeſtigten allge

meinen Staatsrechten entgegengeſetzet iſt  das eben
ſo, wie Gott ſelbſt geſagt hat, däß ſein Reich nicht

von dieſer Welt ſey, alſo auch der heil. Bernhard
die Pabſte gewarnet, daß ſie nicht in fremde Gran
zen eindringen, und ihre Sichel nicht in fremde
Erndte ausſtrecken ſollen; daß die Apoſtel auch har
ten Herren zu gehorſamen befohlen haben, daß ſich
wahre Chriſten nach dem Beyſpiele der erſteren Chri
ſien ehe martern laſſen mußten, als Aufruhrer und
Beleidiger des Geſalbten des Herrn zu werden: daß
der Pabſt keinen von der Pflicht die Schulden zu be

zah



zahlen befrehen konne, zugeſchweigen, daß er Un—
terthanen unter dem Vorwande der Religion von

jenen Pflichten ſolle befreyen konnen, die ſie dem
Staate ſchuldig ſind; daß durch alle chriſtliche
Staaten etliche hundert tauſend gut exercierte Mañ
ſich befinden, die dieſen Grundſatzen genugſame
Ehren-und Vertheidigungswache halten konnen,

und daß es fur die Aufruhrer und Ungehorſa—
men immer ſehr ubel ausgeſchlagen habe.

Alle dieſe Wahrheiten ſind ſchon der unterſten
Klaſſe der Leute bekannt; und da eben dieſer Klaſſe

auch ſchon ſattſam die reichen Monche und die Bet—
telmonche bekannt ſind, da es ſchon den gemein
ſten Mann ſchmerzet, daß er immerfort arbeiten ſol-
le, da die Monche nichts arbeiten, und bey allen
Reichthumern noch betteln kommen; da keiner mehr
ſo dumm, und fanatiſch iſt, ſich unter der gewiſſen
Verheiſſung des Himmelreichs von Monchen zu ſei

ner auſſerſien Gefahr aufhetzen zu laſſen, ſondern
lieber dem Heiland und den Apoſteln glaubt, welche
lehren, daß man das Himmelreich nur durch die Ge—

duld erlange, ſo gehen gewiß auch alle hierinn ſicher,
beſonders, da ſie an ihren Landesfurſten bereits wah

re Vater erfahren haben, da ſie dieſelben noch mehr
erfahren werden, da der Schmerzen, den mancher
Theil empfindet, eben zu Herſtellung des ganzen
Korpers nothwendig iſt, da ſelbſt die nun leidenden
Theile mit der Geſnudheit des ganzen Korpers auch

wieder zu Kraft kommen werden; da ſelbſt recht
ſchaffene Geiſtliche und Monche die Ausfuhrung der

nothwendigen Verbeſſerungen wunſchen, und da
endlich jeder Vernunftige, wenn er die Sache wohl
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uberlegt, die Nothwendigkeit einer Reformation
einſehen muß.

Und obgleich mancher ſagen wird: konnte es
denn nicht auf dieſe Art geſchehen? So wird
ihm der andere widerſetzen, Freund! wareſt du Lan
desfurſt, und wurdeſt dues auf dieſe Art machen, ſo
wurden wieder andere, feyn, welche ſagten: aber
konnte es nicht auf eine andere Art geſchehen,
und auf dieſe Weiſe geſchehe nichts. Es iſt alſo beſ—
ſer es Gott und den Landesfurſten, durch die uns
Gott regieret, vollkommen zu uberlaſſen.

Jch beſorge alſo gar nicht, daß die Ankunft des
Pabſtes in Anſehung der Verbeſſerungsantrage den
mindeſten Eindruck auch bey den Pobel machen werde.

Mur die einzige Meynung aber, daß der Pabſt
beſondere Ablaſſe mitbringen, und einen beſonderen
Seegen geben konne, wird ſchon unter dem Pobel
ſchwarmeriſch zuſammenlaufende Hauffen machen.

Meine Mitburger! der katholiſche, der gelehr—
te, der fromme Biſchof Boſſuet erklarte die Ablaſſe
ſo kurz als gut, daß dieſelbe nichts anderes ſeyn als
die Nachlaſſung der Bußwerke, die der Bußſertige
nach den Geſetzen der Kirche hatte erfullen ſollen.

Der Ablaß tilgt weder die Sundenſchuld, we
der die ewige auf die Todſunde geſetzte Strafe, noch
alle zeitliche Sirafen, die der Sunder aus unerforſch
licher Ordnung Gottes zu leiden hatte. Der Ablaß
kann auch von dem nicht befreyen, was bas Sakra
ment der Buſſe fodert, namlich nebſt der Bekeh
rung des Herzens, und der demuthigen Anklagung
der begangenen Sunden, auch den aufrichtigen
VWillen ſolche an ſich ſelbſt zu ſtrafen. Er beſchran

ket
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ket ſichnlſo blos auf dieſe Wahrheit, die Kirche kann
Bußwerke auflegen, und hiemit auch dieſelben nach—

laſſen, oder hierinn Ablaß ertheilen. Und weil je—
derj Biſchoff von dem heiligen Geiſte ageſetzt iſt die
Kirche zu regieren, und nicht weniger Gewalt als
der Pabſt hat, ſo kann jeder Biſchenin ſeinem Kir—
chenſprengel Bußwerke, die ſich freylich nicht uber
die Lebenszeit der Menſchen erſtrecken, folglich kaum
hundertjahrige ſeyn konnen, feſtfetzen, und dieſelben
den Bußfertigen entweder zum Theile oder ganz nach

laſſen, hiemit auch ſo gut als der Pabſt einen voll—
kommenen Ablaß ertheilen.

Eben ſo iſt es mit dem Seegen. Was die
Lehrer im mittleren Zeitalter immer fur Unterſchied
in der Kraft und in der Form des Seegens gemacht
haben, ſo bleibt doch in der Hauptſache der Seegen
ein auſſerliches Zeichen, wodurch der, der dieſes

Zeichen giebt, uns andeutet, daß er uns den gott—
lichen Seegen wunſche, und erbitte. Gleichwie nun
im Evangelium nicht anzutreffen iſt, daß Gott dem

heiligen Petrus eine witkſamere Seegenſprechung,
als den ubrigen Apoſteln verliehen, ſo kann auch un
ter den Nachfolgern der Apoſtel der Pabſt teinen
kraftigern Seegen, als jeder Biſchof geben. Der
heilige Paulus ſagte: „der mit dem Petrus im apo—
ſtol. Amte wirket der wirket auch mit mir,“ an die Gal.

Il.s, V. Hiemit hat gewis Paulus nicht unterlaſ—
ſen die Glaubigen auch in Gegenwart des Petrus

Ju ſeegnen, und wurde ſich ganz beſonders verwun—

dert haben, wenn der heil. Petrus oder ein Abge—
ordneter des heil. Petri (legatus a latere) ihn im
Seegengeben hatte hindern wollen.
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Jch glaube, ſchwarmeriſche Verehrer des Pab
ſtes ſind ſchon genug beſchamet. Nun gehen wir al
ſo auf die Spotter loß.

il.
„potter gehen ſo weit, daß ſie ſagen, daß dasS ganze romiſche Pabſtthum keinen feſten Grund

habe. Mit dieſen Leuten, weil eben nicht alle aus

ihnen Dummkopfe ſind, muß man vernunftmaßig
und ordentlich zu Werke gehen.

Und ſorgen ſie ſich nicht meine Herren, daß ich
ihnen etwas aufdringen wolle, was nicht zu erwei

ſen iſt; ſorgen ſie ſich nicht, daß ich das, worinn ſie
Recht haben, nicht, von dem, worinnſſie irren, red
lich auseinander ſetzen werde.

Wenn ſie ſagen: es iſt eben nicht nothwendig,
daß der romiſche Biſchof Pabſt ſey, da haben ſie
Recht; denn nach dem Beyſpiele der großten und
frommſten Manner ſteht es jedem Katholiken frey
zu behaupten, „es ſey nicht eine gottliche, ſondern
eine menſchliche Einrichtung, daß der romiſche und
kein anderer Biſchof nach dem Tode des heil. Pe—
trus ſein Nachfolger in der Pabſten Wurde geweſen
iſt.“ Selbſt Bellarmin bekennet dieſes L. Il. de
rom. Pont. c. 12. edit. Colon. T. J. p. G35. Die
menſchliche Einrichtung kann nun von Menſchen
zum Beſten der Kirche und der Staaten wieder ge—
andert werden. So wie Pabſte anfangs von Bi
ſchoſen und dem Volke, und nachhin auch von Lan
desfurſten erwahlet worden, ſo kann es zu dieſer
Art den Pabſt zu wahlen wieder zuruckkommen.
Sowohl diejenigen, welche von Gott ſelbſt die geiſt.

liche
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liche, als diejenigen, welche von Gott ſelbſt die
weltliche Macht erhalten haben, konnen ſich zum

VBeſten der Kirche und der Staaten dahin einverſte—

hen, daß die heutige Art einen Pabſt zu wahlen,
aufgehoben, und ſtatt des romiſchen Biſchofs ein

anderer Biſchof in die pabſtliche Wurde geſetzet wer—
de, ohnedem daß die Kardinalen etwas dagegen ein-

wenden konnen, weil ein Kardinal als Kard inal auſ—
ſer der von Gott geſtifteten Hierarchie iſt, und ſo,
wie ſeine Wurde bloß von Menſchen erfunden wor
den, alſo den Verordnungen der von Gott geſtifte—
ten Biſchofe und den von Gott mit dem Schwerdte
verſehenen Landesfurſten als Vertheidigern der Kir—
chenzucht ſich vollkonmmen unterwerſen muß. Auf
die romiſche Hofcanzeley wurde man ohnehin nicht
acht geben, weil ein anderer Biſchof ſich auch eine
andere euriam nach Belieben halten, oder gar kei—
ne ſolche kunftig halten konnte. Da haben ſie alſo
vollkommen Recht, meine Herren! und ſo haben ſich
auch die Franzoſen in den ſchmalkaldiſchen Artikeln

ausgedruckt: „der Konig von Frankreich meinet,
daß der romiſche Biſchof aus einer blos menſchlichen

und nicht aus einer gottlichen Einrichtung die pabſt—
liche Wurde beſitze.
VWeiters haben ſie Recht, meine Herren, daß die

von Gott geſtiftete Kirchenregierung in Ruckſicht
auf ihre oberrichtl. Macht, welche bey der Geſamtheit
der Kirche ſteht, vielmehr fur republikaniſch anzu-
nehmen ſeh, denn dieſes ſagt auch der katholiſche The

olog Tournely.
Allein die Vernunft giebt ſchon, daß bey einerſolchen Regierung, Beſten

Pra
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Praſes ſehr nutzlich ſey, der, ob er gleich eigentlich
in Anſehung der Regierungsgeſchafte keine beſonde
re Gewalt hat, und den ubrigen, welche mit zu re—
gieren beſtimmet ſind, nicht nur nicht einqreiffen darf,
ſondern dem ganzen Gremio unterworfen ſenn muß,
doch das Vorrecht habe, die nachlaßigen zu den aus
gemeſſenen Schuldigkeiten, und zu der Einigkeit zu
verhalten.

Und eben deßwegen hat der Heyland bey allem
dem, daß er unmittelbar allen Apoſteln gleiche Ge
walt gegeben, und den Petrus der ganzen Kirche
unterworfen, doch vorzuglich ihm die Sorge fur die
Erhaltung der Einigkeit durch das eingeſcharfet, daß
er zu ihm an mehreren Orten als dem Vertreter
der ubrigen Apoſtel geredet.

So ſehen auch die heiligen Vater den ganzen
Primat des Pabſtes an: denn der heil. „Pacianuts
ſagt klar Ep. 3. zum Petrus hat der Herr auch
das geſagt, was er zu den ubrigen Apoſteln geſagt
hatte, um aus einem die Einigkeit herzuleiten, “und
der heil. Pabſt Leo, nachdem er bekennet, daß die
Himmelsſchluſſel und die namliche Gewalt allen
Hauptern der Kirche gegeben worden, bekennet wei
ter, daß dem he il. Petrus dieſe mit den ubrigen Apo
ſteln uberkommene gleiche Bevollmachtigung nur deß
wegen ſonderlich anempfohlen worden, weil er allen
ubrigen Kirchenvorſtehern ein Muſter ſeyn ſoll.

Freylich muß ich auch, meine Herren! wieder zu
laſſen, daß, wie ich ſchon oben anfuhrte, oft die
kirchlichen Schriſtſteller ſelbſt mit verblumten und
ubertriebenen Ausdrucken manchen Mißverſtand von

dem Primate des Pabſtes verurſachet haben.

Allein
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Allein deswegen hat der Primat des Pabſtes
doch ſeinen guten Grund, in ſo weit als derſelbe nichts
anders begreift, als das Vorrecht, dasjenige zuerſe—
tzen, was andere in ihren Schuldigkeiten unterlaſſen,
fur die Einigkeit in der Kirche beſonders zu ſorgen,
und in Haltung der kirchlichen Verordnungen und
in der reinen Kirchenzucht allen ubrigen zum Mu—
ſter zu dienen; bey welchem Primate weder Landes
furſten, noch Biſchofe etwas verliehren.

Der heilige Epiphanius ſchreibt: „obgleich je-
der Biſchof ſeinen Kirchenſprengel hat, und keiner in
des andern Bezirk eingreift, ſo kennet doch die un—
geheuchelte tiebe zu Jeſu Chriſto keine dergleichen.
Granze nicht. Fodert alſo dieſe Liebe, daß im Falle.
der Noth ein Biſchof in des andern Bezirk die Pflich
ten, die der andere verlaſſen, erfulle, wie nothwen—
dig und nutzlich iſt es nicht, daß einer vorhanden
ſey, der vor allen dieſe Pflicht hat, auf die Erſetzung
der vernachlaßigten Pflichten, und die Erhaltung
der Einigkeit zu ſehen. Deßwegen bleibt dieſer
dennoch der Geſamtheit der ubrigen unterworfen, u.
auch andere konnen das erſetzen, was er ſelbſt ver—

nachlaßiget. Auch die Biſchofe konnen den Pabſt
anhalten ſeiner Schuldigkeit nachzukommen, ſo wie
die Apoſtel zu Jeruſalem, da ſie horeten, daß Sa-
maria das Wort Gottes angenommen hatte, den
Petrus und Johannes als zween Untergebene der
Kirche nach Samarien geſandt haben: Sieh die
Handl. der Ap. VIII. Hauptſt. und Gerſon Tract.
de tol. Eccl. Conſi. XI.

Kurz! Es bleiben immer dieſe zwey wahrhafte
Eatze unbeweglich. Erſtens alles, was einige glau-

ben

mn
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ben, daß es nur vom Pabſte erhalten, und erthei—
let werden kann; es mag von der Weihe oder von
der geiſtlichen Gerichtsbarkeit abhangen, kann bey je—

dem Biſchofe in gleicher Kraft und Macht, und
mit gleichem Nutzen erhalten werden. Zweytens
der Pabſt darf keine Jurisdiction in einer fremden
Dicoces ausuben, ausgenommen im auſſerordentli—
chen Falle, wann alldort die Erhaltung der Einig.
keit und andere hirtliche Pflichten von Erzbiſchofen
und Biſchofen vernachlaßiget werden.

Ganz abſcheulich aber iſt, daß manche Spotter
die Grauſamkeiten, den ubeln Lebenswandel, die
Ketzereyen, und andere der Religion und den Staa
ten nachtheilige Handlungen, die von einigen Pab—
ſten in der Geſchichte vorkommen, immer zur Her-
abſetzung der pabſtlichen Wurde daher bringen. Auch
Pabſte ſind Menſchen, und Fehlern unterworfen. Jſt
nun aber wohl die Folgezu ziehen, „alſo iſt der Pabſt,

alſo iſt die pabſtliche Wurde nicht in Ehren zu ha-
ben.“ Dieſe zweyte Klaſſe der Spotter iſt ſtatt ei-
ner Widerlegung platterdings zu verabſcheuen. Hat
ten ſie in der Geſchichte nicht bbloß den Gebrechen
einiger Pabſte, ſondern allen damaligen Umſtanden
nachzuſpuren getrachtet, ſo wurden ſie eben in der
Geſchichte angetroffen haben, wie die heiligſten, die
untadelhafteſten Pabſte von den Vorurtheilen jener
Zeiten und von boſen Rathgebern, die ſie um ſich
hatten, und meiſtens von der romiſchen Hofkanze-
ley getauſchet, manches ohne boſe Abſicht unter-
nommen haben, welches ſie bey dermaliger Aufkla-
rung zu unternehmen ſich ein Gewiſſen machen
wurden.

m.



III.
Meie Mitburger! achts Kenner des Pabſtthums

ſind weder Schwarmer, weder Spotter.

Sie ſagen, was der groſſe Erzbiſchoſ und nach-
malige Kardinal Beſſarion in der florentiniſchen
Kirchenverſammlung fur die Griechen mit dieſen
Worten geſprochen. „Wir wiſſen, welche Rechte,
und welche Vorzuge derromiſchen Kirche eigen ſird
wir wiſſen aber auch, welche Schranken dieſe Vori,
zuge haben.“

Sie ſagen, was ſogar der hin und wieder an
die romiſchen Lieblingsſatze ſich hangende Melchior
Canus geprediget hat, namlich: „was wird end.
lich in einem Religionsſtreite derjenige ausrichten,
dem es die Ketzer (er redet als Theolog) anſehen,
daß er mehr aus Neigung, als aus Ueberzeugung

um die pabſtliche Macht fechte Petrus bedarf
unſere Lugen nicht, er ſteht auf unſere Schmei—
cheleyen nicht an Nicht nur werden ſie nichts
ausrichten, da ſie von einem Eifer dahingeriſſen die
pabſtliche Gewalt mit eitlen und kahlen Spiegel—
fechtereyen unmaßig erheben, ſondern oft geben ſie

daburch Anlaß, daß ſogar das ungezweifelte Vor—
recht des romiſchen Pabſtes den Ketzern verhaßt,
und von deuſelben verlacht und verſpottet wird; deñ
Dinge, welche ſich am allerbeſten bewahren muſſen,

haben das Schickſal, daß ſobald man dabey hinter
die mindeſte Falſchheit kommt, ſie ſogleich all ihr
Anſehen, all ihr Majeſtate verliehren.“ Sie wurden

ſich
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ſich auch nicht ſcheuen dem Pabſte jenes redlich zu
wiederholen, was etliche Kardinale und Praladen
dem Pabſte Paulus IlI. vorgetragen: “Eure Hei
ligkeit haben es wohl eingeſehen, was der Urſprung
aller Uebel geweſen ſey, namlich, weil etliche ihrer
pabſtlichen Vorfahrer ſich nach dem Ausdrucke des
Apoſtels haufige Lehrer nach ihrer Luſt, und wie ſie
ihre Ohren jukten, geſuchet haben; nicht nur von
ihnen zu vernehmen, was ſis zu thun ſchuldig wa
ren, ſondern, um durch derſelben Nachſinnen und
Schlauigkeit alles dasjenige fur erlaubt aus zuwei
ſen, was ihnen zu thun beliebt hat. Doher iſt ge
ſchehen, nebſt dem, daß jede Oberwurde von der
Schmeicheley ſo, wie der Leib von ſeinem Schat
ten begleitet wird, und die Wahrheit zu den Oh
ten der Furſten allemal einen allzuſchweren Ein—
laß hat, daß folglich Gottesgelehrte aufgetreten
ſind, welche lehrten: der Pabſt ſey Herr uber alle

geiſtliche Pfrunden; und da ein Herr das Seinigt
mit Rechte verkaufet, ſo folge daraus nothwendig,
daß der Pabſt ſich mit keiner Simonie verſundigen
konne, dergeſtalt, daß das Beginnen des Pab
ſtes, es ſey nun ſchon beſchaffen, wie es will, die
Richtſchnur aller ſeiner Handlungen und Thaten
wird; und folglich ihm alles erlaubt iſt, was ihm
nur beliebig iſt. Aus dieſer Lehre, heiligſter Water!
haben ſich, wie einſt aus dem trojaniſchen Pferde
ſo viele Mißbrauche uber die Kirche Gottes hin
geworfen.“

Solche achte von den Schwarmern ſowohl, als

von den Spottern entfernte Kenner des Pabſtes
werden denſelben mit aller gebuhrenden Hochachtung

fur
—S
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fur jenen halten, welcher das Vorrecht hat beſon—
dere Sorge fur die Erhaltung der Einigkeit zu tra—
gen, ſich um dieſe zu erkundigen, auch im Falle,
daß die große Geſahr der kirchlichen Einiagkeit eine
ſchleunige Abhilfe foderte, bis der Spruch einer

Kirchenverſanmlung erhalten, oder die Ueberein—
ſtimmung der Kirche eingeholet werden konnte, ſol—
che Verordnung. zu machen, die bloß auf die Handha
bung der Einigk. abzwecken; bey ſich ergebender: Noth

wendigk. auch einen allgemeinen Kirchenrath zuſam—
menzurufen, als der erſte der Biſchoſe den Vorſitz
dabey zu fuhren, und ſeine Stimme und Uttheil
der erſte zu ſagen, welches doch alles ſo zu verſte—
hen iſt, daß die Biſchofe auch von ſelbſt in eine all—
gemeine Verſammlung zuſammenkonimen, oder
von den chriſtlichen Landesfurſten zu einer derglei—
chen Verſammlung angehalten werden konnen, wo
ſodann der Pabſt als Untergebener der ganzen Kir-
che ohne beſondere erhebliche Urſache nicht wegblei—
ben darf; daß durch den Vorſitz vnd durch die erſte
Stimme des Pabſts in dem Küchenrath, die ubri—

gen auch wider die Meynung des Pabſtes ausfal-.
lende Stimmen der Biſchoſe nicht entkraſtet wer—
den, ſondern dieſe auch ohne Beſtattigung des Pab
ſtes einen geltenden Schluß machen, und daß end—
lich ein vom Pabſte zuſammengeruffener Kirchen—
rath (weder dem Orte, noch den Umſtanden, noch
den zufallig beygezogenen Perſonen nach) den lan
desfurſilichen und biſchoflichen Rechten nachtheilig
ſeyn durfe, weil namlich eben dieſes alles zu Er—
haltung der Einigkeit gehoret.

C Gie



Sie werden an dem Pabſte jenen verehreu,
welcher als der Erſte unter den Biſchofen, als das
Muſter derſelben auch der Erſte die alten Kirchenge—
ſetze halten, der erſte dieſelben befordern, und der
erſte ſich erfreuen muß, daß dio von Gott mit dem
Schwerdte verſehenen Vertheidiger der heil. Kirche—
und der reinen Kirchenzucht ſo wirkſam und eilfer

tig die beſten Verſugungen zu derſeiben Zuruckfuh
vung und Befeſtigungtreffen.

Wie nun von den achten Kenuern und Vereh
rern des Pabſtes derſelbe werde empfangen werden,
iſt leicht vorzuſagen.

Unbekummert, wie in mitleren Zeitalter die
Pabſte empfangen worden, werden ſie ſich ehrerbie
tig und beſcheiden ſo vor Seiner beugen, wie man
ſich vor einem andern Biſchof beugt, wie man lei—
nem andern Biſchof fur ſeinen Seegen dankt.

Es iſt zwar nicht zu vermuthen, daß der Pabſt
als Pabſt, und von pabſtlichen Amtes wegen kmmt,
weil bey uns nicht von Weiten eine Gefahr der Ei
nigkeit, ſondern vielmehr eine ſo gewiſſe Befeſtigung
derſelben iſt, als die Abſtellung. der Mißbrauche
und die Zuruckfuhrung der reinen Kirchenzucht die
Chriſten im Glauben und quten Sitten einiger macht,
ja ſogar die getrennten wieder zu vereinigen im Stan

de iſt.

Er kommt alſo entweder als auswartiger Lan

desfurſt, und da wiſſen wir, wie auswartige Lan—

des
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desfurſten empfangen werden; oder als ein Biſchof,

und da wiſſen wir auch, daß ankommende fremde
Biſchofe dem Biſchofe des Orts nicht eingreiſfen,
und keine auſſerordentl chen Ehren fodern, da auſ—
ſer dem Falle der Nothwendigkeit der Pabſt auch
als Pabſt keinem Biſchofe eingreiffen, und ihn in
ſeinen Rechten und Ehren kranken darf.

Die pabſtlich. und biſchofliche Wurden ſind in
ſich betrachtet ohnehin nur geiſtliche Wurden, die
auſſer der Kirche und in der Reihe der burgerlichen
Wurden nur jenen Vorrang haben konnen, den ih.

nen der Landesfurſt geſtattet. Der Heiland hat
ſelbſt unter den Apoſteln keinen auſſerlichen Vor—

rang gelitten, zugeſchweigen, daß er ihnen erl ubt
hatte einen Vorrang vor den Konigen zu fodern.

Die Konige der Volker herrſchen uber dieſelben,

und die Gewalt ub ſhb
er ie aſen, werden Wohl—thater genennet. Jhr aber nicht ſo, bey Lukas

Xll. K. 25. V.

Es kommt alſo hierinn alles auf die Willkuhr
jenes Regenten an, in deſſen Land der Pabſt kmmt,
fur uns iſt genug, daß wir wiſſen, was der Pabſt

iſt.
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